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Die wandernden Stämme der Eingeborenen Mit-

telindiens.

Mitgetheilt vom Chirurgen Edward Balfour, Beq.

Die Berge und Wälder Mittelindiens sind von Men-

schenschlcigenbewohnt, die sich von denen in den Ebenen
sehr bedeutend unterscheiden. Sie hausen, nach Eli-hin-
stone’s Angabe, hauptsächlichim VindyasGebirgh welches

sich östlich und westlich vom Ganges bis Guzerat erstreckt,
sowie in dem breiten bewaldeten Landstrlche, der sich aus

der Nachbarschaft von Allahabad gegen Norden und Süden,
einerseits bis zum Breitengrade von Masulipatam und an-

deerseits, mit gelegentlichen Unterbrechungen, bis fast an

das Cap Comorin zieht. Dieser Menschenschlagführt ver-

schiedeneBenennungem Paharias, Kols, Gonds, Bbeels
(Bihls), Colis und Colaris, bietet aber manche Verschie-
denheiten dar- und es ist bisjelzt wenig geschehen, um dar-

zukhun, daß er einer und derselben Rate angehöre. Außer
diesen Völkerschaften leben in ganz Indien viele kleinere

Stämme zerstreut, von denen jeder einen besonderen Namen
und eine besondere Sprache hat. Sie führen ein wandern-

des Leben und kommen in die Städte nur, um diese oder

jene Bedürfnisse einzukaufew Sie scheinen die Ueberreste
irgend eines Urvolkes zu seyn, welches das Land vielleicht

früherinne gehabt hat, als irgend ein anderes, gegenwärtig
dort hausendes Volk, und einige Nachrichten über die Le-
bensweise und Gebräuche dieser Stämme dürftennicht ohne
Interesse gelesen werden«

Die Gohur, von Europaern und Hinduz
Binjael und Lumbari genannt. — Die Binjaki
oder Binjarries zerfallen in drei Stämme: Cbouhone, Aha-«
km und Powaz. Ihren Angaben zufolge, lebten sie »k-

spküngxichiu Rajputanah sp); sie sind aber jetzt über ganz

«- Auf den Gipfeln der Berge oder einstigm Jnskkchm« hu
)dekenVereinigung die Insel Bombay«entstanden ist, spbrs

etwa 75 Familien von Landwirtben«,die behaupten,sie seyen
aus Rajputanah ringen-andern Viele Wörter in der Sprache
No·

hunde.

Hindostan zerstreut, und führen stimmtlich die nämliche Le-

bensweise, sowie sie auch alle dieselbe Sprache reden. Diese
hat großeAehnlichkeit mit dem Guzerat’schen,obwohl sie
auch viele ihr durchaus eigenthümlitlseWörter enthält. An
der Spitze der im Dekhan lebenden Binjarries stehen zwei
Oberhüupter, die den Titel Naek führen. Sie residiren in

Hyderabad, und die in der Nähe dieser Stadt lagernden
Horden unterwerfen sich der Entscheidung dieser Häuptlinge
bei allen unter ihnen vorkommenden Streitigkeiten. Das

Hauptgeschüftder Naer besteht aber in dem Unterhalten
einer Correspondenzmit den verschiedenen Districten, um so
zeitig, als möglich, davon unterrichtet zu werden, ob der

Preis des Getraides irgendwo durch Krieg oder Hungersnoth
gestiegen ist.

Die Binjarries sind Getraidehcindler und haben ihren
Namen von dieser Beschäftigungerhalten. Da sie den Han-
del mittelst Lastochfen betreiben, so durchwandern sie die un-

wegsamsten Gegenden, um Getraide aufzukaufen, das sie
dann den Gegenden zuführen,wo Theuerung herrscht. Auch
ziehen sie den Armeen nach, um diesen auf den Feldzügen
Getraide zu liefern. Bei’m Kriegführenin Indien- WV die

Heere ihren Proviant bei sich führen, sind die Binjarries
beinahe unentbehrlich, und deren Geschäft macht sie zum

Gegenstandeallgemeiner Verehrung. Sie können daher Un-

gescheut in der Nlibe der Truppen umherzithh da sie von

keiner Parthei,.belüsiigtwerden, und man hat Beispiele-,daß
sie starke Transporte bei dem Lager der einen Parthei vor-

bei dem Feinde zugeführtbeben, ohne etwas von ihrem Ge-
traide abzulassen, und daß Man sit dennoch Ungestörtziehen
ließ, um sie nicht zu beleidigen und sO Auf immer zu ver-

scheuchen. Die Zeiten der langktikskigsnKriege und Bec-

wüstungdes Landes waren fük sit die bkstmz allein seit un-

sere siegreichen Wsffsn Ruhs Und Okdllullgin Indien wie-

dekhkkgestqu haben und die Soldaten wieder in ihre Stand-

quartiere zurückglkchkksind- Mde der Ackerbau seinen Unge-

viesee Leute, sowie die Kleidungihrer Frauen, sind dieselben,
wie bei den Gehors. Sie nennen sich spukmans.
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störtenFortgang hat und selten Theuerung eintritt, sind die Binfar-
ries großentheils verarmt, und viele Horden, die ihre Niiiderheerdeii
durchSeuchen verloren und sich keine andern kaufen konnten, haben
sich zekstllud Unter solchen Umständen bringen die Frauen nach den
Städten Brennholz, das ihre Männer in den Jungles fallen. Sie

galten stets für kühn und furchtbar, und auf ihren Wanderungeii mit

Ochsen, die Getraide und Salz tiugen, begingen sie oft bandenweise
Räubereien, und wenn sie bei dergleichen Gelegenheiten auf Wider-

stand stießen, oder es ihrer Sicherheit wegen für nöthig hielten, mach-
ten sie sich kein Gewissen daraus, zu morden. Seit ihrer Berarmling
sind sie uin Vieles schlimmer geworden; viele sind des Vieh- und

Kinder-Diebstah« schuldig gefunden worden, und man hat auch
Thugs unter ihnen entdeckt.
·

Die Gineinden der Binjarries nennt man Tandas. Jn je-
dem Tanda wird eine Person gewählt, die den Titel eines Naek

führt, welcher Rang indeß wenig Macht zu verleihen scheint. Jhr
Betragen wird durch keine Gesetze geregelt, und obgleich sie sich
zu großen Gesellschaften vereinigen, so scheint dieß bei ihnen doch
großentheils aufverwandtschaftlichen Banden und dem Wunsche, da-

durch für ihre persönliche Sicherheit zu sorgen, weniger auf Ge-

setzen zu beruhen, kraft deren sie sich zu einer besondern Gemeinde

halten müßten. Auf den Wanderungen tampiren die Tandas auf
tincultivirten Stellen, zuweilen in der Nähe der Städte, doch häu-
figer fern von demselben.

Die Binjarries betreiben die Jagd auf wilde Schweine mit

Hundert von einer eigenthümlichen und sehr starken Rate, welche
sie in allen ihren Tandas halten; allein, abgesehen von dem Fleische der
wilden Schweine, nähren sie sich, wie andere Pindus. Man trifft
unter ihnen hin und wieder Jemand, der lesen und schreiben kann.

Bei ihrer wandernden Lebensweise bauen sie keine Städte, sondern
leben während der warmen Jahreszeit in Zeiten und errichten bei

Annäherung der Monsuhns Hütten von Gras, in denen sie vor

den heftigen RegengüssenSchuh finden.
Jhr Gesicht ist dunkel und broilzefarben. Die Männer sind

von großem, musculösein Körperbaue. Da sich ihre Tracht von

der ihrer Nachbarvölker sehr unterscheidet, so fallen ihre Frauen
besonders auf, welche übrigens auch durch Schönheit ausgezeichnet
«si·nd.Hochwüchsigund mit den herrlichsten Formen ausgestaltet,
schreiten diese dunklen Wüstenkinder mit einer Grazie einher, wie
nun sie bei civilisirten Völkern veraebenssticht, und die leichte, ei-

genthümlichzugeschnittene Tracht läßt die Formen sehr gut·hervor-
treten, Born schließt ein Leibchen (ein sogenanntesKante-sy, dqg
vom Halse bis zur Hüfte reicht, dicht an den Korper an und be-
deckt den Busen, ist aber hinten offen Ein «mit einer Schleise
über den Hüften befestigter Rock (Petia) »Hm-sZUcvscnFalten bis

aus die Füße herab, und eine zivanglos uber die Schulter gewor-

fene Schärpe (Ca(llii) vollendet den Anzug, der MS dunts und

grellgefärbtem Tuche besteht. Von ihren HMMI Und den Bän-
-dern, mit denen der Anzug befestigt ist, hängen lange Schnüren
,Kauri-Muscheln herab; massive Silberringe umgeben dieKnöchkl,
und die Arme sind vom Handgelenke bis zur Schulter mit breiten-
verschiedenartig gesärbten Elfenbeinringen belastet. Die Cis-symp-

tiieen, welche bei der Berbeirathung einer Wittwe stattfinden,sind,
wie überhaupt im Oriente- sehr unbedeutend Die Braut wird
tiiit einem neuen Anzuge beschenkt und zu einer sur glncklichgel-
tenden Stunde nach ihrer neuen Wohnung abgeholt. Bei einer
Jungfrau macht man dagegen mehr Umstände. Sobald der Bräu-

'k!gnnt die Einwilligung zur Ehe erlangt hat, bezahlt kk«dcnRel-
tetn der Braut einige hundert Rupien, und zu Sinkt-· fkllhkn Ta-

gesstunde,die der Brahniine für günstig erklärt hat, «iverdenzwei
Pnkamidenaus irdenen Töpfe-i errichtet, die zehn b«lSzwdlfFuß
voneinander entfernt sind. Hinter jeder Pyramide lngk Fln Bün-
del Brennbalz, und zwei hölzerneStampfer, wik sie Udktall in

Indien Von den Frauen zum Reinigen des Getraidcs angewendet

werden- sindzwischen den Phramiden senkrecht in den Ekdboden
gesteckt«DE Festlichkeitendauern 5 Tage, während deren die

Verwandten bewirthetwerden, indeß Bräutigam und Braut zwi-
schen den kaslnldsn auf der Erde sitzen, und erst ans innften
Tage, nachdem sie von ihren resp. männlichen und weiblichenVer-

wandten skdabckkWokdme führt der Bräutigam die Braut in sein
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Zelt. Am folgendenMorgen sieht die junge Frau früh auf trägtdie Handniühle zu den Aeltern ihres Mannes und mahlt dort das
zltm Bedarfedes kommenden Tages dienende Getraide ·), wodurch
sie,gleichsam in die häuslichen Geschäfte eingeweiht wird. Die
Biniarriee beschränkensich nicht auf eine Frau, doch trisfi man
deren selten mehr-als drei bis vier in demselben Pause.

Bei dem umherschweifendenLeben haben die Binjarries mit
allemllngemacheeines tropischen Himmelsstrichs zu kämpfen, da-
her sie dfiers Unglücksfällen und Krankheiten unter-werfen sind.
Man solltedaher«denken,die Noth iniißte sie dazu gebracht haben,
sichmit Arzeneiwissenschaftabzugebeiii allein die allen Fortschritt
hindernde iSitte der «—piiidu’s,daß jede Gemeinde stets streng bei
den Beschäftigllngenihrer Voreltern beharren muß, wird sogar von

diesenBagabllnden befolgt, denen daher auch alle Wissenschaft-
Kunste undWissenschaftfremd geblieben sind. Wenn ein Binsarrie
krank wird·, so flllzkkn·lltihn zu dem Ochsen Hatadia, der dem
Gott Balaseegeheiligt ist. Denn obgleich sie behaupten, sie sehen
von der Religion der Sikhs und beteten Bilder an, so erweisen sie
doch dem Hatadia göttlicheVerehrung. Dieß Thier wird nie be-

lastet, sondern mit rothseidenen Fähnchen und Schellen, vielen mes-
singenen Ketten und Ringen um Hals und Fuße- Schnuren von

KauriesMuscheln lind seidenen Quasten verziert, bewegt es sich
gravitätisch vor dem Zuge her; und an der Stelle, wo es sich, so-
bald «eeermüdet ist, niederligt- niachen sie für den Tag Halt.
Zu seinen Füßen thun sie, wenn sie sich im Unglück besinden, Ge-
lübde,und bei Krankheiten der Menschen oder ihres Viehes suchen

ge2breitihmHeilung. Dieser Ochs ist ihr Gott, ihr Führer und
r rz . .

Wegen der Lebensweise der Binjarries hält ee e

derenAnzahl zu berechnenz allein sie sind in starken LIMITka
ganz Jndien verbreitet und müssen daher sehr viel Köpfe zählen.

Die Leichen der unverheiratbeten Leute werden bei ihnen begra-
ben, die der verheiratheten verbrannt. Zu beiden Enden des Gra-
bes werden Lebensmittel hingelegt; allein sie bekümmern sich weiter

nichtdarum, von welchem Thiere dieselben verzehrt werden, und
ziehen aus diesem Merkmale keine Vorbedeutung in Betresi des Zu-
standes der abgeschiedenen Seele.

Die Hirn-Schikani) oder Hirn-Pardh. Die Jä-
ger. — Die Hirn-Schikani) oder Hirn-Narrh, die Jndischen Jä-
ger, nennen sich selbst Bhourie. Sie sind von niedriger Statue,
von äußerst beschränkterIntelligenz und in ihrem Verkehre mit
andern Menschen sehr scheue während ihre mühseligeLebensweise
und der Mangel an Lebensmitteln, den sie oft dulden müssen, ihren
Wuchs verkümmert und ihre haut geschwärzthat. Ihre Zahl ist
bedeutend. Sie schweifen vom Himalaya bis zum Cap Comorin
durch ganz Vorderindien umher "')- Jii allen Thälern sund Wäldern,
in welche die Civilisation und Cultlir entweder noch nie gedrungen,
oder aus denen sie wieder vertrieben worden ist, sucht sich der Jä-
skkindkklssei-Im Unkkkhnkk zll verschaffen. Jedes Thier, das er er-

lege, wird verzehrt; denn nur das Riiid ist ihm heilig; sonst ißt

sp) Bald nach Mitternacht stehen die Frauen im Oriente schon
auf und fangen an, Getraide für den Bedarf der Familie zu
mahlen. Bei dieser einförmigen Arbeit suchen sie sich durch
Gesänge aufzuheitern· In der heiligen Schrift wird dieses
Gebrauchsmehrfach gedacht, so z. B., Pred. Sal. xll., 4.:
»Zur »Seit,wo die Thüren auf der Gasse geschlossenwerden,
daß die Stiinme der Müllerin leise wird, 2c.«, ferner Jesaias
vall., 1., 2.: »Herunter, du-· Tochter Babel, sehe dich in
den Staub, nimm die Mühle und mahle Mehl, te.«. Matth-
xxlv., 4l.- »Zwo werden mahlen; die eine wird angenom-
men, die andere wird verlassen werden.« Eine Frau kann ge-

wöhnlichfür das täglicheBedürfnis der Familie gen-IS GO-
traide mahlen; wenn aber zwei nöthig sind, so sidM si« kin-
ander gegenüberauf der Erde, und die Mühlsteinebesindtn sich
zwischen ihnen.

·"«·)·Lieut.D e B utts beschreibt in seinen Ratndks M csylon
einen Menschenschlag, den er die Beddahs nennt, und der mit
den Bhouries identisch zu sehn scheints
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er Alles, vom Eies-buntem Tiger, Leoparden, dein wilden Hunde
und der wilden Kape, dem Wildschweine und Wolfe, bis zur
Jguana, Ratte und Maus. Durch den Verkauf der Felle der von

ihnen erlegten Thiere verschaffensich die Vhoueies ein Wenig Geld,
und oft werden ihnen fur die Erlegung von Raubthieren in der

Nähe der Ddrfer bedeutende Belohnungen zu Theil. Auch verkau-

fen die Frauen aii die StädtebewohnerAmulette und Schugmittel
gegen den Schlang-n- und Storpionenbiß.

Die Sprache der Vhouries scheint mit keiner der übrigen wan-

dtrnden VölkekschsfleuHiiidostan’s bedeutende Aehnlichkeit zu haber
Doch enthält sie viele Wärter aus dem Guzeratischen nnd Mah-
rattischetl, sowie aus dem reinen Sanskrit. Die Byouries zerfal-
len stl 5 Stämme- 1)Rhätore, oder Meivara; 2) Chowhonez
Z) Saivuiidiaz 4) Korbiarz 5)"Kodiara. Es scheint, als ob jeder
Stamm seit- bespklderes Jagdrevier habe und durch Gewohnheit
OdeljFUkchkvor Strafe abgehalten werde, in fremden Gebägen
sit-. l·-Ige!1s·Ulllångst sind Fälle vorgekommen, wo die Hülfe der

Behdkde M Allspkllch genommen worden ist, um fremde Jägerhau-
fen, die aus Mangel oder Habgier in ihnen nicht zukommenden
Nevietcn legten- mit Gewalt zukucezuckeivem

Die Gemeinden der Jägerindier werden von Häuptlingen re-

gsekk- die den Titel Howlia führen und ihre Würde vererben-

Was es Mkk diesen Oderhäuptern eigentlich für eine Bewandtniß
hat, läßt sich schwer ermitteln. Sie scheinen sowohl in politischer,
als religiöser Hinsicht das Negiment zu führen und von ihren in

Unwissenheit und Stumpfheit versunkenen Unterthanen gleichsam
für eine Jntarnation der Gottheit gehalten zu werden. Von Mord
und andern schweren Verbrechen kennt man, nach den mir gewor-
denen Berichteii, unter den Bhouries kein Beispiel; allein alle

leichtern Vergehen werden von den Häuptlingen untersucht und be-

straft. Ihnen liegt es auch ob, die eiitferntern Mitglieder des

Stammes zur Erlegung eines Tigers zusainmenzuberufen, wenn,

z. V., aus dieselbe von den Bewohnern einer Ortschaft ein Preis
gesetzt worden ist. Wird dieser verdient, so theilt man ihn in drei

Theile: den einen erhält der Gott des Flusses; den zweiten der

Gott der Wildnißz der dritte wird gleichsotmig unter die bei’ni

Fange anwesenden Jäger vertheilt, und der Hoivlia erhält dabei
keinen stärkern Antheih als sonst Jemand von der Gemeinde. Arn

anis Feste versammeln sie sich alle in dem Wohnorte des Häuptlings
und geben ihm das Kopfgeld, nämlich jedes Genieindeglied 1
Nu ie-

pAußervon der Jagd, leben die Vhouries auch in nicht gerin-
gem Grade VOM Diebstahles Judeß bilden sie nie eigentliche Räu-
berbanden- Und sie vermeiden überhaupt,wenn sie sich fremden Ei-

genthum-I zu bemächtigensuchen, alle Gewaltthäiigkeit. Allein
kein Feld und kein·Getraideschober ist, solange sie in der Nachbar-
schaft sind, vor ihnen sicher. Es sind deßhalb schon viele Phoui
ries mit schweren Geldstrafen belegt, ja selbst hingerichtet worden,
als das Land does-»vonden eingeborenen Fürsten regiert wurde.

Denn wenngleichdJe Jäger statt aller Kleidung nur ein schma-
les Tuch um die Husten tragen und ihre Weiber ihre Vldße kaum
mit einigen aus dem Felde zusammengelefenen, zusammengestitkten
Lumpen bedeekethse hot man doch Fälle, daß Gefangene in der

Todesangst ihren Yardon mit zwei- bis dreitausend Rupien Von

den eingeborenen Fursten erkauft haben. Dem Andenken an sniche
Ereignisse Mag es Wohl Reis-schreibenseyn, daß allgemein vkk

Glaube herrscht- diese erbärmlich aussehenden Geschöpfchen-gennn-

mmßnche Schätze, und ihre ärmlichenLager werden daher nicht
selten von den ruchlosen Räubern, die man Detoits nennt, ühm
fallen und aiisgeplündert.

Die ersten fünf Jahre nach dem ersten Verbot-sprossengez

Bartes wird dieser und das Haupthaar jährlicheinmalabgescha-
kknz allein später«geschieht dieß nie wieder «unddieBhouries wer-

den daher so zottig, daß·siedeßhalb um Vieles wilder und scheus-
zkcher aussehen. Die Leichen werden bei ihnen begraben.Wem-ge
unter ihnen werden sechszigJahre alt, und zehn Kinder ist pi·

höchstezank, welche je von einem Weibegeboren werden»Cz ist
kein Beispiel bekannt, daß ein Bhourie von einem Ting gekzhm
worku wüte, obwohl man von einein dieserJäger weis-, pag «

bei der Erlegung von acht Tigetn mitgewirkt hat. Sie zzum
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sich für einen Zweig der Dhoongur, der Schäfers odkk Biwa-
Ka e.

stDieTaremook, oder wandernden Schmiede. —

Die umherzieheiiden Schmiede heißen in der Dekhan-SpkncheGhif·
saris, bei den Mahratten: Lohnes, del den Canatesen- Bau-Kinn-
barz sie selbst aber nennen sich Taremook.

Nach ihren Traditionen haben sie ursprünglich in den nördka
chen Provinzcn Hindostan’s gewohnte allein weßhalb sie von hakt
ausgewandert seyen, ioissen sie nicht anzugeben. Sie sind von

dunkler, doch nicht schwarzer Farbe nnd etivas großer, als die
Hiudu’s im Allgemeinen. Man findet deren am äußerstenEnde
fast jedes Jndischen Dorfes, obwohl nie in bedeutender Zahl bei-

sammen. Mein Berichte-Matten ein alter Taremook, sagte mir,
ihm sey kein Beispiel bekannt, daß mehr, als zehn Familien, oder

ungefähr sechszigKöpfe dieser Stammes, an demselben Orte bei-

sammengelebt hätten. Selten findet man sie als Hauseigenthümer
in Städtenz sie campiren vielmehr, um, sobald es ihnen einfällt,
weiter wandern zu können, außerhalb der Mauern, unter freiem
Himmel, und die ganze Familie hat zu ihrem Schuhe vor der

Witterung Nichts, als eine gestickteDecke von 6 bis 9 Fuß Länge.
Jhr Gewerbe, als Schmiede, gewährt its-un einen sehr dürftigen
Unterhalt, und sie leben von der Hand in den Mund. Die Frauen
aiiimelii Holz in den Iungles und bereiten daraus die Kohle-»

die der Mann zu seinem Geschäfte braucht. Die Frauen musseu
auch die Bälge in Bewegung setzen, und viele darunter ihren Män-
iiern bei’ni Schiniedin helfen. Ihre Sprache nennen sie Taremoos

ki; der liei den Schmiede-n in Oekhan üblicheDialect enthält viele

Mahraltische und Canatesische Wdrter, die sich wahrscheinlich
durch den lanaen Verkehr mit diesen Nationen eingeschlichenhaben.

Der reichste Taremook, der meinem Verichterstatter je vorge-
kommen ist, besaß angeblich 10000 Rupien. Allerdings kommen
Manche darunter zu einigem Vermögen; allein nie lernen sie lesen
oder schreiben. Mit der Kleidung hält es dieser wandernde Stamm,
wie die übrigen Pindus Jhre Religion ist bratiminisch, und sie
beten den Gott Kaiidoba am Eifrigsten an. Bei ihren Hochzeiten
beobachten sie die Gebräuche der Hindu’s, ergeben sich dabei jedoch
iin hohen Grade dem Genusse berauschender Getränke. Sie gelten
für ungemein wollüstig und sind sehr zum vertrauten Uingange
mit fremden Ehefrauen geneigt. Bei Geburten opfern sie im Na-
men der Satwai. Sie verbrennen die Leichen verheiratheter Leute
und legen die Ase-te an das Ufer eines Flusses-, die Leichen unver-

heiratheter Leute werden dagegen begraben, und drei Tage hinter-
einander mit Nahrung versehen; allein auch sie achten nicht becaus-
ob dieselbe von diesem oder jenem Geschöpfeverzehrt wird-,um da-

raus auf den Zustand der Seele des Verstorbenen zu schleeßetb
Die Korawa. — Diese wandernde Völkerschaft zekfållk in

4 Stamme-: Die Basantri, Teling, Kolla und Soli-Korawae,
die durchweg dieselbe Sprache reden- aber weder Heirathen mitein-

ander eingehen, noch miteinander essen. Aus welchemLande sie
ursprünglich stammen, läßt sich ebenso schwer ermitteln, als wie
weit sich ihre Wanderungen eigentlich ausdehnen. Die Vajantri
oder GaonkasKorawm die musicalischen oder Dorf-Korawa, trifft
man in Vejapore, Bellarh, therabad und in ganz CAMUO Die
Männer dieses Stammes sind von etwas-kräftige.reinKörper-baue,
als die ansässigenBewohner der genannten Provinzetiz allein die
Weiber sind kleiner und dunkler gefärbt, als die der Canaresen,
unter denen sie zerstreut wohnen. In der Nahrung weichen sie
sowohl von den hindu’s- als von den Mohaminedanern ab. Sie

essen zwar nie Riiidfleisch- Aber den Schokah des Stachelschwein,
Schwein und Wildschwein- det- Hirichutxdden Tiger. Sie taug-
iien ab, daß sie aus der Näubeees le M kegelmäßigesGewerbe

gemacht haben; doch werden sie von den Völkern, nnka den-n sie
sich umhertreiben- fük Nichts Wenige-«Als ehrlich, gehalten. Mir

selbst ist aus eigener Erfahrung ein Fall bekannt, wo sich große-
Snmwkn km Besige einer«ihrerGemeinden fanden, dik, nach allen

Umständen zu schlikßknsMchk RufrechtmäßigeWeise erworben seyn
konnten. Sie leben vom Diebstahle und dem Berfertigen von

Grasniatten und Graskdrbem Die Männer vermietben sich auch
bei Hochzeilem Geburts- und andern Festen als Musikanten, und

dieses umstandes wegen heißt der Stamm Bajantrt. Zur Aerntes
137
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seit fgllttssie den Bauern durch unverschämtesBetteln zur Last;

denktIlck ltldst bequemen sich nie zur Feldarbeir. Auch die Frauen
Vikdltilklt lich etwas Geld dadurch, daß sie Götterfiguren in die
Haut tättowiren, indem die Frauen aller Kasten der Hindu’s ftfh
dergleichen auf die Arme und Stirn stechen lassen. Die Bajantri-
Korawa leben in Lehmhüttenaußerhalb der Ringmauern der Ott-

schaften, an die sie sich für einige Zeit anschließen, in kleinen Ge-

sellschaften. Das Alter« in welchem die Ehen geschlossen werden,
ist bei ihnen nicht bestimmt. und ganz gegen die sonstigen Gewohn-
heiten der Hindu’s, besteht man nicht darauf, daß die Braut schr«
jugendlich sey, indem, z. B» der alte Mann, der mir dies sagte-
als ein Bursche, bei dem der Bart eben hervorsproßte, ein Mäd-

chen geheirathet hatte, das schon seit fünf Jahren mannbar gewe-
sen. Vor einer solchen Ehe würde ein lichter Hindu oder Mahom-
medaner sich wahrhaft gegraut haben. Jhren Frauen, deren die

Bajaniri oft zwei bis vier haben, sind sie indeß treu. Behufs der

Hochzeit, sehen sich der Bräutigam und die Braut, zu einer voni

Brahminen für glücklicherklärten Stunde, mit Lackmus beschmiert-
auf den Boden, und es— wird um sie her ein Kreis von Reis ge-
streut. Fünf Tage hintereinander verfügen sich Musikanten vor die

Thier der Hütte, und die Ceremonien endigen damit, daß die Nach-
barn zusaminenkommenz und jeder einige Reistdrner aus deui

Kreise auf das junge Paar streut. Die verheiratheten Frauen
tragen um den Hals den Tali, welcher bei’m Ablebeu des Ehe-
manns von dessen Verwandten zerbrochen wird. Die Frauen sind
tugendhaft, überlassen ihre Töchter nie für Geld zum außereheli-
chen Veifchlafe und stehen überhaupt bei den andern Völkerschast
ten im Rufe der Keuschheit.

«

Die Telinngorawa, oder Koraiva von Telingana werden

gemeinhin Kusbi-Korawa, Aghaze Pal Wald (verworfer·e Kora-

wa’s, Siser an dem Eingange der Zeite) genannt, welche Benen-

iiungen sie selbst jedoch für bloße Schimpfnamen erklären. Jhre
Gesichtsbildung ist von der der Bajantri-Korawa sehr abweichend-
indem sie dieselben Formen und denselben Ausdruck hat, wie bei
den Bewohnern der Küste Coromandel, von wo sie auch, nach
ihrem Namen Teling zu urtheilen, ursprünglich ausgewandert
sind. Indem sie aber von einem Orte zum anderen umherschweif-
ten, um irgendwo ein Unterkommen zu finden, folgten sie den von

Sir Arthur Wellesley befehligten Truppen stets auf dein Fuße,
so daß sie gegenwärtig bei fast allen Englischen Cantonnirungen
zu finden sind. Die TeliugsKorawa beschäftigen sich mit Korb-

flechten und Besenbinden, wobei ihnen auch ihre Weiber helfen;
allein ani Meisten verdienen sie sich damit, daß sie ihre Mädchen
für Geld haben lassen, zu welchem Zwecke sie dieselben schon bei
der Geburt den Göttern weihen.

Wenn man in Indien an dem Leben eines Kindesverzweifelt,
so spricht die liebende Mutter, sey sie nun eine Hindu oder Ma-

homednnerin, den Wunsch aus, daß es beisin Leben erhalten wec-

den möge, wenngleich es Zeitlebens frank und elend bleiben sollte-
und wenn der Tod dem Kinde auf der Zunge sitzt, fv gelobt sie
in ihrer Angst, dasselbe dem Dienste der Gottheit zli weihen, im

Fall es am Leben bleiben sollte. Bei den Mahomedanernnverden
die so geweihten männlichen Kinder Derwische, und die weiblichen,
die-sogenannten Mustanis, gesellen sich zu einer der vier großen
Gemeinden von Fakirs, welche in Indien als Bettelmönche um-

herziehen, und führen dort angeblich einen tugendhaften Lebens-
Windel. Unter den Hindu’s dagegen giebt es zwei Classtn von

geweihten Fraliem die Einen verrichten den Tempeldienstzundfüh-
ren ein keusches Lebens die Anderen erfüllen die Gelubdeihrer

Verwandten, indem sie der sinnlichen Liebe ohne Unterschied fröh-

nen. Die Braniihnen, welche- seyen sie nun Anbeter des Brahms-
Wischnu oder Siwa- mehrentheils als reine Deisten eine Gottheit
verehren, machen sich des Verbrechens, ihre Töchter alkf bitte

Weist du dffentlichenDirnen herabzuwürdigemselten fchlltdlgsUnd

auch bei den anderen achtbaren Classen der Hindu’s ist bitikk Fall
nicht hFUftg- Da indeß dieser Beruf der so geweihten Frauens-
personen- sp Z Mklich er auch betrieben werden mag, die Frauens-
personen selbst- Oder deren Familien, nicht in Schande und Ver-

achtung bkingk- sp haben sich viele der niedrigen Kasten und uni-
httschwtthdtn Stämme äu einem Gebrauche herabgelassen,der ih-
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neu ein elnträglichesGewerbe gewährt- Ohne iiWn in bit bssmiiis
chen Meinung zu schadenz und da selbst die ärmsten uud elendsten
Gemeinden der Hindu’s aus die Reinheit und Keuschheit ihrer (nicht
geweihteni Mädchen und Frauen den höchstenWerth lege-» so wei-
hen die niedrigen Kasten und der Auswltkf des Volkes ihkt Mäd-

chen»in der zartesten Jugend der Gottheit und tounen auf diese
Weise ihreiii Erwerbe ganz ungescheut obliegen.

Die Göttin, deren Dienste die auf diese Weise geweihtenMäd-
chen ka TtlingsKorawas ihr Leben zu widinen haben, hat ihren

Hauptthnpel in Bellary. Sie weihen ihr nie mehr, als eines

ihrer Kinder, die übrigen werden verheirathet und geben ehrbare
Frauen ab Die geweihten Frauenspersonen bekommen, trop ihres

liederlichenLebenswandels, zuweilen Kinder, und es ist ein Bei-
spiel bekannt, daß eine die Mutter von vier Kindern geworden ist.
Diese Kinder werden, wie die ehrlichen, behandelt, und treten ohne
Sühnegeld in alle·Recht·kihrer Kaste ein. Von dieser Vermischung
rühren wahrscheinlich die sehr abweichenden Hautfarben unter den

Teling-Korawas her, indem man unter ihnen Individuen findet-
die so weiß sind, wie die weißesten Brahminen, und andere, die so
dunkel sind, wie die schlvärzestenSudi«a’e.

Jn ihren Gemeinden bestehen keine Gesetze, die auf eine Selbst-
regierung hindeuten. Sie essen Hirsche, Hasen und Ziegen betrach-
ten aber das Rind als heilig nnd das Schwein als verflucht und
unrein. Niemand unter ihnen kann lesen und schreiben.

Sehr selten gestattet inan ihnen den Aufenthalt im Innern der

Städte; aber wenn er ihnen erlaubt wird, so kkkichkkn sie ihkk
selte oder Grashütten in gewissen Entfernungen von den Wohnun-
gen angesehener Leute. Die Frauen tragen ein Leibchen ((1iioli),
das vorn offen ist, und ein sakliiz die Männer kleiden sich nach
Art der übrigen Hindu’s.

Dieser Stamm begräbt seine Todten und setzt die Nahrungs-
mittel, ivelche der Verstorbene am Meiste-n liebte, der Leiche zu

Häuptem Frißt ein Rade davon, so hält man diesi in Betress des

Zustandes des Abgeschiedeuen für das günstigsteZeichen; frißt eine

Kuh davon, so ist dieß ein weniger gutes Omeni allein wenn we-

der ein Rabe, noch eine Kuh daran gehen will, so halten sie dafür,
daß der Verstorbene eitlen sehr schlechten Lebenswandel geführt ha-
ben müsse, und lassen dessen Verwandten eine schwere Geldbußt
bezahlen, weil sie so eine. ruchlose Ausführung zugelassen haben.

Jhre Religion ist die Vrahminischt, Und bei allen ihren Cerc-

monien sind Brahminen zugegen. Sie reden ziemlich dieselbe
Sprache, wie die BajantrisKorawa- nnd geben« wie diese, an,

daß die Korawa’s in vier Stämme zerfallen. Mit den übrigen
beiden Stämmen bin ich nie zusalnmengetroffen. Sie werden Koons

sisKorawa uud spatrasKoralvn, oder Patr- Pulloo, genannt. Jn
ihren Gebräuchen und ihrer Lebensweise weichen sie nur sehr we-

nig voneinander ab- und sie verstehen Einer des Andern Sprache
vollkommene doch schließensie, wie gesagt, nie Heirathen mitein-

ander, und kein Korn-on ißt mit einein Korawa von einem andern

Stamme. «

lSchluß folgt.)

Mistellem

Ueber den Wachsbereitungsapparat der Bienen
hatte der bekannte Entomolog Herr Löon Dufour unlängst eine
von den Ansichten Hunter’s und Huber’s abweichende Meinung
CUfgtstelltzund nun wird Dufour seinerseits von Herrn Münc-
Edwards, der unlängst in Verbindung mit Herrn Diinias Un-

tMitteilungenüber die Bereitung des Wachses angestellt und dtk

Aksdemie mitgetheilt hat, critisirt. Herr Milne - Edwards
mitcht bei dieser Gelegenheit die Resultate seiner eigenen Fpkschum
sen bekannt, ails denen sich das Vorhandenseyn eines Drüftnsppas
ksiksergiebt, der mit den einfachen Drüsen viel Aehnlichkeithak-
V·Ie»manbei den hdher organisirten Thieren Crynttn Vo« Hohi-

kaen nennt. «Al.les«, sagt er, «deutet darauf hin- daß diese
Unter dem Hinterleibe liegenden Hautbeutel der Appåksk sind-·in
Wkichem das Wachssecernirt wird, und daß bitte in den fraglichen

eutelu verarbeitete Substanz durch die dünnen Plättchenschmilzt,
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welche jene Dei-sen von den weiter abwärts liegenden Vehältern
scheiden-c Die Erklärung des Herrn MilnesEdwards stimmt
übrigens mit den«von Hunter und Haber gegebenen Beschrei-
bungen nicht vdlliguberein und scheint uns die Frage noch nicht
Vollständigzu erledlgeth (Courkier stets-Guis, I. Nov. 1843.)

Eine Abbandlung über die Neigung der Wurzeln
sich vom Ltchtk abzuwenden, ist von Herrn Payer der
Academie mitgethellt worden. Um diese Erscheinung recht deutlich
wahrzunehmen- braucht man bloß in einem Zimmer, das nur ein
Fenster hat, Kohlz oder-weißenSenfsaamen auf Baumwolle, die
in einem mit WassergefülltenGefäße schwimmt, keimen zu lassen«
Währendnun die Stängel sich sämmtlich nach dem Lichte wenden

drehen slch die in·s Wasser tauchenden Wurzelchen von dem Lichte
weg. Es giebt Pflanzen, deren Wurzeln nicht nur das direrte,

sondernAuch dos iekstreute Sonnenlicht fliehen; bei andern ist dies
nur mit dem«directender Falle die Wurzeln noch anderer fliehen
weder das eine, noch das andere, daher Herr spayer annimmt,
die Wurzeln befäßelh je nach der Natur der Pflanzen selbst- risse

verschiedene Capaeitat fiir das Licht. Zu mehrerer Ve-

kkåflkgunsdikick Folgerungen ließ der Verfasser das Licht nur di-
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reet auf den Stängel einwirken, und in diesem Falle bog sich der-

selbe allein, während die Wurzel gerade blieb. Herr qukk fand
überdeln, daß l) der Neigungswinkel, den die sich vom Lichte ab-
wendende Wurzel mit der Senkrechten bildet, stets geringer ist,
als ter, welchen das Stängelchen mit derselben Senkrechten bit-
det, d. h., das letztere biegt sichstärker nach dem Lichte zu, als das
erstere vom Lichte weg; ät) je intensiver das Licht ist, je bedeuten-
der der Neigungswinrel ist. Herr Payer hat auch die Frage nn-

tersucht, ob das ganze Licht bei der Wendung der urzeln mit-
wirke, oder ob nur ein Theil des Sonnenipertrum’s diesen Einfluß
ausübt. Die mittelst eines, durch ein Heliostatsirirtem Speetrum’s
angestellten Versuche gaben folgende Resultate: I) Nur ein Theil
des Speetrum’s bewirkt die Wegwendung der Wurzeln vom Lichte,
und in diesem Raume findet nur an einer Stelle das Maximum
der Wirkung statt-. 2) Diese Stelle ist für verschiedene Pflanzen
verschieden. Z) Der spunet, wo die Wurzeln sich am Stärksten

wegbiegen , ist zugleichderjenige, wo sich die Stängel dem Lichte
am Stäristen zuwenden, d. h. das Maximum der Wirkung findet
bei derselben Pflanze für Stängel und Wurzel an derselben Stelle

statt.

Heilieunda
Ueber eine eigenthümlicheAffeetion des Magens

mit Regurgitation ohne Uebelkeit.

Von Dr. Henrh Marsh.

Drei Voneinander- sehr verschiedene Protesse sind es,
durch welche der Magen seine contenta auszutreiben ver-

rnagz der erste befähigt denselben durch die Zusammenzie-
hung seiner Muskelfasern seinen analt in das duodemlm

zu treiben; der zweite ist der des Erbrechens — eine con-

vulsivische Bewegung, durch welche der Inhalt des Magens
durch den oesopliugus hinaufsteigt und durch den Mund

ausgeworfen wird, eine Bewegung, welche den ganzen Kör-

per in Anspruch nimmt, und welcher Uebelkeit vorangeht
und sie begleitet. Der dritte ist der Art der Regurgitatibn,
durch welche ohne nausea, ohne convulsivische Anstrengung
die contenta des Magens, mögensie nun luftförmig,flüs-
sig, oder fest ss’Vn, durch eine Art antiperistallischer Bewe-

gung aus-getrieben werden. Dieser letztere Proeeß ist es,
über welchen ich hiek einige Bemerkungenmitzutheilen gedenke.

Die Regurgitation erfüllt mannigfache nützlicheZwecke;
durch sie wird bei Vielen Thieren ein wichtiger Theil des

Verdauungsprocessesso Stande gebracht, und der mensch-
liche Magen oftan eine sehr leichte und am Wenigsten
qngkeifendeWeise von einer drückenden Last befreit; zuwei-
len wird sie ndtk iUk krankhaften Aktion, welche eine ganz
«jgmkhükncicheund merkwürdigeAffeetion des Magens hec-
vorruft. .

Wenn wir die verschiedenenFamilien des Thierreichks
überfchauen,so finden wir, daßin gewissen Fällen die Re-

gurgitation ein durchaus naturlicher und normaler Pkoceß
ist. Eine großeAnzahl der niederen Thiere, wie verschie-
dene Arten der Polypen, die Medusen und eine ganze OW-
nnng dkk Entozoen, die Sterelmintha Rudolphi’s, ha-
ben nur eine Oeffnung an den Etnährungsoeganenzbei hie-

sen Thieren werden die unbrauchbaren Theile der Nahrung
tegurgitirt, nachdem die nährende-nTheile derselben in dek

Berdauungshöhlereiorbirt worden sind. Viele Fische, wie

Karpfen, Barben und Hechte-,sollen habituell die unverdau-

lichen Portionen ihrer Beute regurgitiren, und bei den Bö-

geln wird dieses Phänomen häufig beobachtet, besonders bei

den Raubvögeln, z. B., Adlern, Geiern und Falken,
welche die Knochen, Federn und Haare der von ihnen ver-

schlungenen Thiere durch den Mund wieder auswerfen.
-Die brütende Taube regurgitirt die milchartige Abson-

derung ihres Krepfes, um ihre unbefiederten Jungen zu näh-
ren, und bei den Wiederkäuern bildet die Regurgitation ei-

nen sehr wichtigen Theil des Verdauungsproeesses.
Beim Menschen ist, wie schon bemerkt, die Regurgi-

tation oft normalz so finden wir sie bei Kindern, wo die

überflüssigeMilch wieder ausgeworfen wird, ohne Uebelseon
oder sonstige Unbehaglichkeitz so bei Erwachsenen, Wo zu-

weilen Gase, welche entweder sich aus den Gefäßm bis

Magens, oder währendeiner unvollständigenoder beeinträch-

tiliten Verdaung gebildet haben, auf diese Weise fortge-

schafft, und die Individuen dadurch von iebr quälenden

Empfindungen befreit werden. Nicht minder woblkhckkkg
wirkt die Regurgitation zur Entfernung der kksnkhüfkskh

flüssigenEreretionen, welche einige Formen der Dnspepsie
characterisiren. Auf diese Weise werden bei III-HENNng
die sauren und scharfen Flüssigkeiten,Welche thktnd der

gestörtenVerdauung abgesondert werden, zur großenErleich-

terung des Leidenden entfernt Bei keinem Uebel tritt aber

die auf solche Weise verschaffteEtleichkkkung so sehr hervor,
ais bei der Pykosis. Die flüssigeEtat-now welche dies-e
Leiden erzeugt, entsteht entweder durch denausschließlichen
Genuß vegetabilischer NnhkUnO Wie Es M»Schotllandder

Fall ist« oder in Folge einer krankhaften Thatigkeikder Drü-

sen des Magens, unabhängigvon der Beschaffenheitder

Nahkung, Und zuweilen tritt sieals ein Zeichen eines or-

ganischen Magenleidens auf. Die-Quantitätder zu einer

Zeit abgesonderten Flüssigkeitbetragt oft ein Quart; die

Seeretion teilt gewöhnlichbei leerem Magen ein, und ob-
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wohl die Flüssigkeitoft geschmack-und farblos und, soviel
die chemische Analyse ergiebt, ohne reizende Ingredientien
ist, so verursacht sie doch vielen Schmerz, welcher durch die

Austreibung der Flüssigkeitaus dem Magen sehr rasch ge-
mildert wird, und diese bewirkt die Regurgitation.

Oft werden auch durch dieselben feste Massen —- Theile
der Nahrung — ohne trausea und ohne weitere Beschwer-
lichkeit durch die Speiseröhre zum Munde hinaufgebrachtz
manche Personen sind im Stande, die Nahrung zu regar-

gitiren, sie von Neuem zu kauen und dann wieder nieder-

zuschlucken, wodurch sie gewissermaaszenWiederkriuer werden.

Zuweilen nimmt die Regurgitation der Nahrung ohne
nausea die Form eines sehr belastigenden und schwer zu

heilenden Uebels an und ist dann sehr oft mit Erbrechen
verwechselt worden. Ich habe viele Fälle der Art beobach-

tet, bei welchen unzweifelhaft Hysterie die Ursache war; fol-
gende Fälle hebe ich als Beispiele heraus.

Eine junge sechszehnjrihrigeDame wurde von ihrer
Mutter zu mir gebracht, indem diese meinen arztlichenRath
für ein Magenleiden in Anspruch nahm, an welchem ihre

Tochter seit mehreren Wochen litt. Sie brach nämlichkurze
Zeit nach jedem Mahle die genossene Speise aus, und zwar
in solcher Ncengh daß man die ernstesten Folgen befürchtete.
Ich fand jedoch, daß sie nicht sehr abgemagert· war, ihren

Appetit, ihre Heiterkeit und geistige Kraft nicht verloren

hatte, und in ihrem Gesichlausdrucke sprach sie durchaus
kein materielles Uebel aus. Ich erfuhr auch, daß die Speise
ohne nansea und ohne tonvulsivischeAnstrengung nachein-
ander wieder herauikame kurz sie regurgitirt dieselbe, brach
sie aber nicht aus. Sie hatte an einigen leichten Anfållen
von Hysterie gelitten, auch fand sich an jeder Seite der

Mittellinie des Rückenmarkes in der Dorsalgegend eine leichte

Empsindlichkeitbei’m Druckez der Puls war ruhig, die Stuhl-
ausleerung und Menstruation normal. Bei dem Arte dek

Regurgitation kam kaum etwas flüssigeMasse mit herauf,
nur die festen Theile der Nahrung kamen zurück, und der

Proteß begann ungefähreine halbe Stunde nach jeder Mahl-
zeit. Die zurückgebrachteNahrung sollte unverdaut ausse-
hen und ohne sauren oder unangenehmen Geschmack seyn.
Bevor die Regurgitation eintrat, empfand sie ein Gefühl
Von Ausdehnung und Druck im Magen, Wilchis nach dkk

Ausscheidung eines Theiles der Nahrung vollkommen gehoka

wurde; sobald sie aber, wie es zuweilen der Fall war,- nicht

ausstieß, so war jenes Gefühl schmerzhafterUnd anhalten-
der, als sonst· Aus ihrer Angabe ging deutlich hervor, daß
nur soviel« von der Nahrung regurgitirt wurde, als nöthig
war, um jenes unangenehme Gefühl zu bisiikisms

—

Ich beruhigte die Mutter und rieth th- ihkk Tochter
bei jeder Mahlzeit weniger, als früher,essen sU lasstns diese
müsselangsamer essen und besser kauert, so wenig Flüssiges,
als möglich.genießen,um den Magen nicht auszudchnem und

nach dkk Mahlzeit eine Zeit lang die Rückenlage beibehalten;
Blasenpflasteksollten in der kegio epigastioa und auf den

Rücken applitikt und zwei Tropfen Blausaure in einem Ho-
pfenaufgussh tiilllich zwei Mal, gegeben werden. Außerdem
verordnete ich eine Dourhe von lauern Salzwasser, täglich
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eine Stunde vor. dem Mittagessen, eine bewegtere Lebens-
Weise und täglichesAusreiten. Nach Berlan eines Mona-
tes war das Uebel vollständigverschwunden, kehrte jedoch
bei der nächstenMenstruation wieder. Die Mutter appli-
rirte nun von Neuem die Blasenpflaster und mit gleichem
Erfolge. Die Tochter machte nun eine Reise durch England
und auf dem Continent und kehrte vollkommen wohl zurück-«
Seit dieser Zeit sind zwei Jahre verstrichen, in denen sie von

dem Uebel gänzlichverschont geblieben ist.
Ein anderes sehr merkwürdigesBeispiel dieses Uebels

hatte ich Vvk einige-i Jahren Gelegenheit, zu beobachten.

Eine junge sechsundzwanzigjahrigeFrau hatte nacheinander
an allen erdenklichen Formen der Hysterie gelitten. Heitige
Kopfschmerzen von rein nervösem Character, darauf täglich
eintretende periodische, convulsivische Pakornsmen -—— ähnlich
denen der Epilepsie — mit heftigem und anhaltendem Herz-«-
klopfenz später ein sehr quälenderund andaüemder Hustem
der in Paroxysmen genau um dieselbe Zeit täglicheintrat

und mehrere Monate in dieser periodischen Form anhielt.
Er war laut, helltönend,krampfhaft, weniger schrecklich für
die Kranke, als ihre Umgebung. Die genaue Untersuchung
der Brust ergab nichts Krankhaftes; der Puls war nicht

beschleunigt, noch war irgend ein Zeichen von herrischem
Fieber zugegen. Dieser Husten dauerte mit sehr geringer
VeränderungzwölfMonate hindurch und verschwand dann

plötzlich.Sie blieb mehrere Monate hindurch gesund, als

sie, in Folge einer Gemütbsaufregung,von nausea und

Erbrechen in einem solchenGrade ergriffen wurde, daß kaum
etwas Nahrung vom Magen behalten wurde. Nach Ver-
lauf von drei Wochen verschwand die Uebelkeit, und die

Speise wurde, statt ausgebrochen zu werden, regurgitirt,
und zwar gleichfalls nach einer gewissen Periodicitatz ein

drückendes Gefühl von Völle und Schwere in der Magen-
gegend ging voran und wurde durch das Auskvekfen dek

Speise beseitigt Obwohl die Kranke an Fleisch und Kraft
verlor, so stand doch dieses keineswegs im Verhältnisse zu
dem Umfange des vermeintlichen Leidens. Während ihrer
Krankheit war das Rückgrat zuweilen empsindlich bei’m
Druckez dieses Symptom war nicht immer zugegen; es war

nur leicht dem Grade nach und kam an verschiedenen Stel-
len vor, am Haufigsten zu beiden Seiten der Stachelfort-
sahe. Man wandte die verschiedenstenMittel, und einige
mit sehr gutem, wiewohl vorübergehendem,Erfolge, an;

Schtöpsköpfeüber dem Magen zeigten sich bei zweien Gele-

genheiten ungemein wirksam und leisteten das dritte Mal
gar Nichts; dasselbe war der Fall mit Blasenpflastern in
der Magengegend und am Rückgrate. Die Symptome
wurden durch kleine, oft wiederholte Gaben Mokphiunh
sowie durch Blausaure und Bellaelonna, gemildert; Eine

Verbindungvon Creosot und Mokphium in Psllensdkkn
zeigte sich besonders nützlich;China in flüssigerForm wurde

Vom Magen ertragen und verdrängteauf eine kurze Zeit die

dringendstenSymptome; Eisen, selbst in den kleinsten Ga-

ben, brachte heftiges Kopfweh hervor; Wismukh leisiete
Nichts. Zuletzt wurde noch Eierasfee innerlich und Eis zu-

ßerlichin der Magengegend angewendet- Und die Kranke
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selbst schrieb dem erstern ihre Herstellungzue Der Kassee
wurde im Hause durch eine Frostmischungzum Gefrieren
gebracht; sie genoß ihn in bedeutender Menge; er wurdeim-
Mir VVM MCSM kkkkagmz die Symptome wurden jedes-
mal gemildert Ulld endlich ganz beseitigt. GezuckertesEis
war schon früher gegeben, aber stets wieder ausgeworfen
worden. Seit zwei Jahren ist die Kranke frei von jeder
Functionsstörungdes Magens geblieben.

Jn einem andern Falle trat Regurgitation nach einer

Diarrhöe ein, welche heftige epileptische Anfälle vorange-

gangen waren. Die Kranke, ein kleines, verwachsenes Mäd-
chen von ll bis 12 Jahren, nahm dabei an Fleisch iu-
und ihr Allgemeinbssinden besserte sich. Andere Beispiele
desselderlUebels habe ich bei kleinen Kindern beobachtet, stets
aber zusammen mit einer zarten Constitution, verschiedenen
Störungen des Nervensystemsund Störungen der Verdauung.
Jch habe das Uebel ferner zusammen mit chorea gesehen.
Jn vielen Fällen von Keuchhusten ist die theilweise oder

tvtnle Enkleerungdes Magens am Ende eines jeden Paro-
rysmus nicht die Folge eines Brechacts, sondern einer Re-

gurgitativne und in solchen Fällen ist so wenig Unbehaglich-
keit oder Kräntlichkeikmit der Austreibung der Nahrung
aus dem Magen v«rbunden, daß oft unmittelbar darauf das

Verlangen nach Speise eintritt und die Kinder gierig essen,
nachdem sie sich anscheinend erbrochen haben. Wenn man

aber genau die Weise der Austreibung der Speise beobachtet,
so wird man finden, daß sie ohne die Anstrengung und das

-Mißbehagen geschieht, welche das Erbrechen charakterisiren.
Diese Unterscheidung ist für die Behandlung fvon Wichtig-
keit, indem sie die — zuweilen empfohlene — Anwendung
Von Brechmitteln in solchen Fällen rontratndicirt.

Nicht allein aber bei Hysterie und anderen Störungen
des Nervensystems finden wir Regurgitation, sondern auch
als ein Symptom hartnäckigerund in die Längegezogener

Formen von Dyspepsie. Bei demselben Individuum wird

die Speise zuweilen ausgebrochen, zuweilen regurgitirtz die

contenta des Magens werden zuweilen ohne nausea oder

Anstrengung in Masse ausgeworfen, und zuweilen Stück

für Stück aufgestoßen, bis der Magen entleert ist. Bei

verschiedenen Individuen, und zuweilen bei einem und dem-

selben, wird die Speise in verschiedenen Stadien der Ver-

dauung ausgeworfen- sodaß die ausgeworfenen Stücke jede
Varietät des Aussehens und Geschmacks darbieten, welche

kürzlichverschlungeneSpeise zeigt, bis sie in chymus um-

gewandelt und mit den verschiedenenkrankhaften Secretio-
nen eines verdorbenen Magens vermischt wird. Zurpkjspn
wird der Art, durch welchen die Nahrung und andere ikn

Magen besindlicheStoffe nach Oben getrieben werden, Von

so großer Itausea und solcher eronvulsivischerAnstrengung
begleitet, daß es dem Brechen liebersteht, Als der Regin-
gitation, und in solchem Falle find, in der That, beide Zu-
stände schwer voneinander zu unterscheiden. .

Foigender Fall diene als Beispiel der Regurgiknkjon
mit Dyspepsie:,

Herr E» 60 Jahre alt, verlangte meinen ärztlichen
Rath-unter folgendenUmständen: Beträchtliche,«fortschkei-

,spiration, etwas Abnokmes.
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tende und schleichende Abmagerung, begleitet von Muskel-

schwächeund Niedergeschlagenheit;ein Gefühl von brennen-
der Hihe im eptgastnum und am untern Winter nkk

scapulaz Anoreriez unregelmäßigeStuhlausleerung und

belegte Zunge; Haut trocken und rauh; Schlaf, ohne Er-

quickung zu gewähren, und — wie der Kranke sagte .-

häufigesCrbrechen Die genaueste Untersuchung entdeckte
weder in den Funktionen der Circulation, noch der Re-

Er sagte mir, daß ein Glas
kaltes Wasser auf einige Zeit jenes brennende Gefühl besei-
tige, welches auch oft schwinde, nachdem er eine geschmack-
lose Flüssigkeitausgebrochen habe. Bei weiterer Nachfor-
schung fand ich, daß er rasch zu essen pflegte und unmit-

telbar nach der Mahlzeit sich seinen gewöhnlichenBeschäfti-
gungen hingabz ferner ergab sich, daß das sogenannte Er-

brechen nur in einem Aufstoßeneinzelner Stücke der Speise
nacheinander bestand, welche er zum zweiten Male kaute und

dann wieder verschluckte. Eine völlige Veränderungder

Lebensweise und Sorge für regelmäßigeStuhlausleerung
stellten den Kranken schnell her.

In einem anderen Falle war Regurgitation eingetreten,
nachdem eine Reizbarkeit des Magens seit neun bis zehn
Jahren bestanden hatte. Der Kranke war sehr abgemagert,
und sein Allgemeinbefindenhatte bedeutend gelitten. Unge-
grfähr eine halbe Stnnde nach dem Essen kehrte die Speise
Stück für Stück in den Mund zurück, bis fast Alles zu-

rück-gebrachtwar, und gegen Ende wurde der Geschmack ge-
wöhnlich bitter. Sorgfältsge Regulirung der Diät, die Dur-
reichung von kohlensaurem Kali eine Stunde nach jeder
Mal«lzeit, ein emplastrum cautltaritium perpetuum
in der Magengegend und Sorge für gehörigeBewegung
stellten den Kranken in jeder Beziehung wieder her. —

Das eigenthümlicheMagenleiden, von welchem wir

gesprochen haben, ist, unseres Wissens, bisjelzt noch nicht
genau beschrieben worden, und doch verlangt es eine ganz

eigenthümlicheund dem Uebel angemessene Behandlung
Jn vielen Fällen ist es, wie schon bemerkt, eine der zahllo-
fen Varietäten der Hysterie, und ich habe es unter dieser
Form am Häufigstenbeobachtet. Oft ist es Von Schmerz-
hastigteit bei’m Drucke an den Seiten des Rückgratesbeglei-
tet; zuweilen ist es ohne Complicationz häufigeraber kommt
es neben anderen hysterischen und nervöfen Symptomen vor.

Jn vielen von diesen Fällen geht ein Gefühl von Ausdeh-
nung und Druck der Regurgitation vorher und wird durch
dieselbe vollständiggehoben. Gewöhnlich ist es der feste
Bestandtheil der Speise, welcher ausgeflvßinWill-, und nur

soviel, als nöthig ist, um das Gefühl VOU Druck zu besei-
tigen. Besonders leiden iUUgi FMUM M disle Form des

Uebelsz es besteht in einer AsserkiollM Mclgennervenund

ist durchaus nicht geflibkllckii wiewohl zuweilen unge-

mein hartnäckig. Oft Afbe ihm andire Störungm
des Nervensystems- Wie billige Kopfschmerzenund verschie-
dene Formen der Neuralgiie stilkkes und langanhaltendes
Hekzkkopfen, krampshasterHusten und Dyspnöe, Muskel-

kkänrpse,nervösesErbrechen und Diarrhöe voran undschi wn-

den bei seinem Eintritth Jn diesen Fällen von rein »ste-
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rischet und neuralgischer Regurgitation besteht die Behandlung,
welche mir am Haufigsten sich wohlthätiggezeigt hat, in

der Application kleiner Blasenpsiaster zu gleicher Zeit in der

Magengegendund aus den Rücken. Dieses Mittel war in

einigen wenigen Fällen auf einmal und andauernd wirksam;
gewöhnlichjedoch verschaffte es nur temporäre Erleichterung;
ähnlicheWirkung hatten in einigen Fällen kleine Vincent-

ziehungen durch Schröpfköpfe. Nützlich zeigten sich auch
kleine, oft wiederholte Gaben von Viauseiure, Bellnrloinia,
Morpliiurn,· strammonium und andern 11a1scoticis.

Tonica, wie Eisen, China und Wisniuth, niilzten zuwei-
len Etwas; aber Nichts hat sich mir bei dieser Form des

Uebels wirksamer gezeigt, als eine grinzlicheVeränderung
der Lebensweise, der Luft und der Umgebung, sowie Reisen-
In einein Falle stellte die Elektrititcit den Kranken vollkom-

men wieder her; in andern Fällen ließ sie mich wieder im

Stiche. In einem andern Falle hob eine plötzlicheund
mächtigeGeistesstörungdas Uebel gänzlichund andauernd.

Im Allgemeinen fand ich es für nützlich, dem Kran-

ken die Rückenlagefür eine Stunde, oder mehr, nach der

Mahlzeit anzuempfehlen, langsam zu essen und die Speisen
gehörigzu kauen3 weniger zu essen, als der Appetit verlangt,
und so wenig Flüssiges, als möglich, zu genießen, um den

Magen nicht zu sehr auszudehnen.
In.zwei Fällen von Schwangerfchast beobachtete ich,

daß die sympathische Störung des Magens, welche so häu-

sig bei diesem Zustande vorkommt, diese eigenthümlicheForm
annahm.

In nicht wenigen Fällen von Lungentuherkelnwar diese
Affettion des Magens zugleich mit vorhanden gewesen.

Die Regurgitation der Speisen ohne Uebelkeit ist zu-
weilen eines der vielen Symptome, welche das Bestehen ei-

ner sehr ernsten Affeetiondes Magens bezeichnen. In solchen
Fällen ist die regukgitirte Nahrung schon theilweise und unvoll-

ständigverdaut, bringt im Munde einen scharfen, bittern, oder

stark saurenk Geschmackhervor und ist von den allgemeinen Zei-
chen einer wesentlichlbeeinträchtigtenAsstmilation begleite-k,
wie Abmagerung, Schwäche, bleiche Gesichksfarbe, Nieder-
geschlagenheit,Muthlosigkeit, verminderte Muskel-s und Gei-

steskrast, belegte Zunge, Appetitmangel, oder ein Gefühl
von Nagen in der Herzgrube, unregelmeißigeStuhlauslee-
rung und krankhast beschasseneErtretionen, sowie ein unru-

higer und nicht erfrischenderSchlaf.

Diese Formdes Uebels läßt sich meist auf langem-
dauernde Geistesstörungen,auf eine zu sehr dem Denken

gewidmete«sitzende und einsame Lebensweise, oder auf das
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rasche Verschlingen der« Speisen ohne gehörigeVerdauung
und Bespeichelung, aus die Vernachlässigungder zwei mäch-
tigsten Hebel einer gesunden Verdauung — heitere Gesell-
schaft und freie Muskelbewegung — zurückführen.

,

In einigen Fällen ging das Uebel aus geschlechtlichen
Ausschweifungenhervor. Kurz, jede Verletzung der Natur-
gesstzh welche die Lebenskraft zu schwächenvermag, kann

Regurgitation hervorrufen. Von allen prädisponirendenUr-

sachen tritt am Häufigsten die serophulöseelintliesis auf.
(Dul)lin Journal, July 1843.)

Misrellem
Zur ZkkskCUUA der Kslkphosphatsharnsteinr iu-

nerhalb der Vernuij kmpsiehlt Herr Elliot Hostins ein
zusammengesetztesAuflösungstnitrel,dessen Basis die Säure des
Steins an sich ziehen foll- während die Saure des Mittels sich dir

Basis-see Haknsteins so bemächtigenteuer-. daß neue welsche zu-
sammensetzt-eigen zu Stande kamen. Zu diesem Zwecke bedient er
iich , nach mannigfachen erfolglosen Versuchen, mit ziemlicheni Er-

folge sauren Aepfeiweitis, welchkk Viel Aepfelsäure enthält, in Ver-

bindung mit einer wässerigen Lösung des neutralen essigsauren
Bleies. Noch wirksamer fand er später die Zuckersäure in Ver-

bindung mir Bleioryd, besonders wenn noch etwas Salpeter zns
gesetzt IVUMs ZUlkbk NOTka et sich daher eines zusammengesryten
Sslzes- chchss kx thkvfsccharat des V leies nennt. Ein
Gran hiervon, mit etwas verdünnter Zuckersåure im Urberschussr
in einer Unze destillirten Wassers aufgelds’t, bildet eine nicht rei-

zende Flüssigkeit,welche sogar die oonjunctivn nicht entzündet, olso
auch auf die Blasenschltimhaut nicht nachtheilig einwirten wird.

Jn 10 Unzen dieser Flüssigtiit hat er Phosphatsteine zum Betrage
von 100 Gr. 35 Minuten lang bei 930 Far. liegen lassen; er hat
sie hieraus herausgenommen und sodann abermals eine Viertelstunde
in eine neue Solution gelegt, worauf die Steine 12 Gr. ihres
Gewichts verloren hatten. Jn einem andern Falle hat er einen

Phospharstein von 30 Gr. eine halbe Stunde in 5 Unzen jener
Lösung aufgebängt, worauf der Stein 8 Gr. verloren hatte. Nach-
dem durch Versuche an Thieren nachgewiesen war, daß die Blasen-
schleimhaut diese Flüssigkeit wohl verträgt,«versuchteer es auch an

drei Kranken; üble Zufälle kamen nicht vor, indeß sind dir Beob-

achtungen zu unvollständig angestellt;ais dqß ühkk die Brauchqu
kcit des Mittels daraus eine sichert Folgerung gezogen werden

könnte. (Piiilooopliicnl Transactions of the Ray-l society of
London 1843 Port I.)

Neuralgie der ·urethrn. — Eine zweiunddreißigjährige
eFran, Mutter von vier Kindern, litt seit qcht Monaten an

Schmerzen im Unterlribe, mit Brennrn bri’m Uriniren und einem
veständigen Jucken an der Harnröhren-Mündung. Der Schmerz
steigerte sich, so daß der Schlaf gestört wurde. Blasenstein war

nicht zugegen. Verschiedene Behandlungsweisen blieben ohne Er-

folg. Endlich wurden zwei Fontanelle mit der Wiener Paste über
dem hypogastriuni. warme-Schweselleber-Bäder und Pillen aus

Hyoscynrnus, mit thk..l«uctucae, angewendet, wodurch dir ihri-
lnng bewirkt wurde.

—
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